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	Plötzlich regte sich die Gestalt. Der Mann wollte noch schreien, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Der Sargdeckel fiel dumpf auf den rohen Fußboden der Leichenhalle.


	Gierige, kalte Hände umspannten seine Kehle und drückten ihm die Luft ab. Die Gestalt in dem Sarg richtete sich auf.


	Vor den Augen des Bestattungsunternehmers begann es zu kreisen.


	Wie durch einen Nebelschleier erkannte er die dunklen Umrisse des fremden, starren Gesichtes.


	Maurice Gudeaus Augen weiteten sich. Er war in die Leichenhalle gekommen, um die Tote für die Bestattung vorzubereiten. Der Mann wusste, dass in diesem Sarg bis vor zwei Stunden noch ein junges, sehr schönes Mädchen gelegen hatte.


	Ihm aber kam es jetzt so vor, als würde ein Mann in dem Sarg liegen und nicht mehr das Mädchen ...


	Maurice Gudeau begriff die Welt nicht mehr, und seine Lebensuhr lief in diesen Sekunden ab. Es gab keine Zukunft mehr für ihn, die ihm die Möglichkeit verschafft hätte, den Dingen noch mal auf den Grund zu gehen.


	Seine blau angelaufenen Lippen schienen einen Namen zu formen. Ein heiseres Krächzen kam aus der Tiefe seiner Kehle.


	»Sarde ...?«


	Die Hände um seine Kehle ließen nicht locker. Als Gudeau zu Boden stürzte, wurde der unheimliche Mörder fast aus dem aufgebockten Sarg gezogen.


	Drei Minuten später war das makabre Spiel zu Ende.


	Der Mann aus dem Sarg zerrte den reglosen Körper vom Boden hoch und warf ihn achtlos wie eine unnötige Last in den Sarg hinein. Dann hob er den Deckel auf, passte ihn ein und vernagelte ihn. Dumpf und monoton hallten die Schläge durch die düstere Halle, in der außer einer armseligen 15-Watt-Birne keine weitere Lichtquelle vorhanden war.


	Der aus dem Sarg Auferstandene legte den Hammer achtlos beiseite. In seinem bleichen, angespannten Gesicht stand nicht zu lesen, was in diesen Sekunden in ihm vorging.


	Er wandte sich ab, als seine Arbeit verrichtet war. Die düstere Abgeschiedenheit und die unheimliche Umgebung schienen ihn nicht im Geringsten zu stören. Es war, als ob er in diesem Milieu ständig oder zumindest oft zu tun hätte ...


	Der Mann ging an den Gestellen und den leeren Särgen, die dicht nebeneinander standen, vorbei. In der dunklen Nische lag ein langes, mit grobem Sackleinen umwickeltes Paket. Die menschlichen Umrisse einer schmalen Gestalt darunter waren mehr zu ahnen als zu sehen.


	Er hob das Paket auf. Unter dem Tuch rutschte eine starre, bläulich angelaufene Hand hervor.


	Der Mörder verließ die Leichenhalle. Er vergaß das Licht auszuknipsen, und er machte sich auch nicht die Mühe, die schwere Holztür zu verschließen. Der Schlüssel steckte noch von außen. Gudeau war nicht besonders aufmerksam und auch nicht außergewöhnlich vorsichtig gewesen. Und seine sprichwörtliche bäuerliche Schläue, die man ihm angeblich nachsagte, hatte in diesem außergewöhnlichen Fall versagt.


	Maurice Gudeau war ein Opfer seiner eigenen Pläne geworden, auf eine Art und Weise allerdings, die er selbst niemals für möglich gehalten hätte.


	Jetzt lag er an Stelle eines jungen Mädchens in einem verschlossenen Sarg, der in den frühen Morgenstunden in die kühle Erde des Friedhofes Passy gesenkt werden sollte ...


	 


	●


	 


	Jean Ecole war verärgert.


	»Jetzt ist es schon zehn Uhr, und Maurice ist immer noch nicht da.« Ecole ging zum Fenster. Es war weit geöffnet. Die Nachtluft war mild. Den ganzen Tag über hatte die Sonne Paris erwärmt.


	Von dem großen Salon aus führte eine breite gläserne Doppeltür auf den Balkon. Dort standen die beiden Freundinnen, die er und Maurice sich für heute Abend eingeladen hatten.


	Achselzuckend ging er hinaus auf den Balkon. Die Mädchen hatten es sich auf bequemen Sesseln gemütlich gemacht. In der Ferne hinter ihnen dehnte sich das Lichtermeer von Paris.


	Ecole wurde mit einem fröhlichen Hallo empfangen.


	Françoise, eine üppige Schwarzhaarige mit aufregend langen Beinen und einem provozierenden Busen, der sich deutlich unter dem weichfließenden Stoff der Bluse abzeichnete, trug grundsätzlich keinen BH. Mit einem halbgefüllten Champagnerglas in der Rechten drängte sie sich an ihn.


	»Ich habe mir den Abend netter vorgestellt, Cheri«, schmollte sie.


	Jean Ecole legte die Hand um ihre Hüften und zog das Mädchen an sich ...


	»Ich auch, Häschen. Meinem Partner muss etwas passiert sein.«


	»Aber dann hätte man doch wenigstens anrufen können«, widersprach Françoise. Ihr Augenaufschlag war ein Gedicht. Die Lippen der jungen Französin schimmerten verführerisch, als sie ihren Mund dem seinen näherte und einen leichten Kuss auf seine Lippen hauchte.


	»Wo er zu tun hat, gibt es kein Telefon«, entgegnete Ecole kaum hörbar. Er hätte am liebsten den ganzen Vorfall vergessen, aber so einfach war das nicht. An sich war Verlass auf Maurice Gudeau. Niemals sonst hätte er, Ecole, sich auf eine geschäftliche Partnerschaft mit ihm eingelassen. Doch Gudeau, mit dem er vor knapp vier Wochen das Beerdigungsinstitut gegründet hatte, verfügte über beträchtliche Ersparnisse. Sie hatten beide kaum Bankmittel in Anspruch nehmen müssen. Woher sein Partner diese Geldbeträge hatte, darüber war niemals gesprochen worden. Auf unehrliche Weise aber schien Gudeau sein Geld nicht verdient zu haben.


	Jean Ecole warf einen Blick zum Sessel hinüber, auf dem die blonde Mireille saß. Das Mädchen, eine Freundin Francoises, strahlte den gleichen verführerischen Sex aus. Maurice ahnte in dieser Stunde gewiss nicht, was er hier versäumte ...


	»Ich lasse euch beide für eine Viertelstunde allein.« Er wollte nicht sagen, dass Maurice wahrscheinlich noch in der Leichenhalle zu tun hatte. Bis gegen 21 Uhr allerdings hätte er die Arbeiten dort beendet haben müssen. Doch Maurice hatte außer seiner Schwäche für schöne Frauen noch eine weitere. Er liebte es, gelegentlich einen Calvados zu trinken. Und wenn er erst einmal angefangen hatte ...


	Jean Ecole ließ sich nicht anmerken, dass er sehr verärgert war. Er befürchtete fast, dass Maurice die heutige Verabredung ganz vergessen hatte. Wenn ihm ein Freund über den Weg gelaufen war, dann saß Maurice jetzt garantiert irgendwo in einem Bistro und verkonsumierte nach des Tages Arbeit an den Toten einen Calvados nach dem anderen, bis er unter dem Tisch lag.


	Die alkoholischen Eskapaden seines Freundes störten ihn, und Jean Ecole fürchtete sich ein wenig vor der Zukunft. Wenn Maurice so blieb, dann würde die Partnerschaft mit der Zeit in die Brüche gehen.


	Aber im Augenblick war da noch das Geld von Maurice Gudeau! Alles andere trat in den Hintergrund!


	Er verabschiedete sich von Françoise mit einem Kuss. Die hübsche Französin schwankte ein wenig. Sie hatte schon eine ganze Flasche Champagner fast allein getrunken.


	Mireille hatte sich in der Wartezeit mit einem einzigen Glas zufrieden gegeben. Mit großen, dunklen Augen blickte sie zu Ecole hinüber und der Franzose erwiderte den Blick dieser verführerischen, vielsagenden Augen. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte die Mundwinkel der Blonden. Am liebsten wäre Ecole auch zu ihr hinübergegangen und hätte sich mit einem Kuss verabschiedet. Er nahm es nicht so genau mit der Treue. Der Status seines Junggesellendaseins war noch unverändert, und er war ganz glücklich darüber. Er liebte die Abwechslung. Für ihn war das Leben bunt und vielseitig – auch was die Frauen anbelangte.


	Er nickte auch Mireille grüßend zu und meinte im scherzhaften Tonfall: »Ich hoffe, Sie lassen sich die Zeit nicht vermiesen. Ich bringe ihn mit, darauf können Sie sich verlassen! Schenken Sie sich einstweilen noch ein Glas Champagner ein! Das beruhigt – und heitert vor allen Dingen auf!«


	Françoise bekam die letzten Worte nicht mehr mit, denn sie ging in den großen Salon, um sich vom Tisch eine frische Schachtel Zigaretten zu holen.


	Jean Ecole lächelte Mireille an.


	Sie erwiderte seinen Blick und schlug die Beine übereinander, dass ihre festen, langen und aufregenden Schenkel zu sehen waren. Und sie machte sich nicht die Mühe, das an sich knappe Kleid etwas zurechtzuzupfen!


	Sie griff nach ihrem Glas und prostete ihm zu. Leise meinte sie dann: »Wenn Sie Ihren Freund nicht auftreiben, dann tröste ich mich mit Ihnen.« Es klang auch scherzhaft, aber doch war da etwas in ihren Augen und in ihrer Stimme, das ihn aufhorchen ließ. »Champagner trinken macht Spaß, Ecole. Aber es wird mit der Zeit öde, wenn man nur Champagner trinkt. Françoise hat mir versprochen, dass es in Ihrem Haus immer recht gemütlich und abwechslungsreich zuginge. Bis jetzt habe ich wenig davon gemerkt. Ich bin verwöhnt, Ecole!«


	Das schwere, betörende Parfüm, das ihrem Körper anhaftete, stieg in seine Nase. Mireille trug ein sehr enges, fliederfarbenes Kleid. Es war ärmellos. Das gedämpfte Licht aus dem Salon spiegelte sich auf ihrer braunen, makellosen Haut. Mit ihrem Aussehen hätte sie an jedem Schönheitswettbewerb teilnehmen können.


	Jean Ecole konnte in diesem Augenblick nicht anders. Er stellte sie sich im Bikini vor. Das Ergebnis sprach für sich: Mireille war eine Badestrandschönheit, mit der man den nächsten Urlaub verbringen konnte.


	»Wir unterhalten uns später weiter«, kam es über seine Lippen, ohne dass er es eigentlich wollte. Schon als Françoise ihm heute Abend die Freundin vorgestellt hatte, war ihm das Fluidum dieser ungewöhnlich schönen jungen Frau aufgefallen. Doch mit jeder Minute, die sie länger in seinem Haus war, schien sich die Luft mehr mit ihrem Parfüm und ihrem Sex aufzuladen.


	Als er zum Lift ging, dachte er verzweifelt darüber nach, wie er Françoise loswerden könnte.


	In diesem Augenblick wünschte er sich sogar, dass sein Freund und Partner Maurice Gudeau wirklich irgendwo in einer Kneipe hockte und ein paar zu viel über den Durst getrunken hatte ...


	Er brauchte bis zur Leichenhalle zehn Minuten. Tagsüber hätte er für die gleiche Strecke mehr als doppelt so viel Zeit benötigt. Doch der Verkehr um diese späte Stunde war erträglich. Rasch kam er voran.


	Er konnte die Halle betreten, ohne auf den Friedhof zu müssen. Das kleine, graue Gebäude schien ein Teil der Mauer zu sein. Jean Ecole kniff die Augen zusammen, als er auf der anderen Straßenseite, ein wenig auf dem Bürgersteig, das dunkle Fahrzeug sah. Maurices Wagen!


	Er ging die Mauer entlang und sah durch die winzigen vergitterten Fenster der Leichenhalle den schwachen gelblichen Lichtschein.


	Es durfte nicht wahr sein!


	Jean Ecole presste die Lippen zusammen. Maurice befand sich noch immer bei der Arbeit. Der Schlüssel zur Tür steckte!


	Ecole schüttelte den Kopf. Aber seine Überraschung war noch größer, als er in die dämmrige Halle kam – und feststellte, dass niemand anwesend war.


	Ecole sah den vernagelten Sarg. In ihm lag Edith Liron, ein junges Mädchen von zweiundzwanzig Jahren. Sie hatte Selbstmord begangen, nachdem es kurz zuvor zu einem Streit mit ihrem Verlobten gekommen war. Nach Feststellungen der Polizei hatte ihr Verlobter, ein eifersüchtiger, jähzorniger Bursche, ihr während des Streites eine ätzende Säure ins Gesicht geschüttet. Edith Liron, ein attraktives, ungewöhnlich schönes Mädchen hatte danach fürchterlich ausgesehen. Sie hatte ihren eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertragen. Noch ehe man sie ins Krankenhaus hatte bringen können, nahm sie bereits ein rasch wirkendes Pflanzenschutzmittel.


	Die Eltern der Verstorbenen hatten veranlasst, die Tote sofort einzusargen und sie den Trauergästen vor der Beerdigung, wie es allgemein üblich war, nicht mehr zu zeigen. Die Hinterbliebenen sollten das schöne Mädchen so in Erinnerung behalten, wie es zu seinen Lebzeiten ausgesehen hatte.


	Mit einer mechanischen Bewegung hob Jean Ecole den Sarg ein wenig hoch. Am Gewicht erkannte er, dass Edith Liron eingesargt war.


	»Maurice?«, rief er leise. Doch es klang lauter in der stillen Halle, als er vorgesehen hatte. Er sah sich in den Ecken und Nischen um. Keine Spur von seinem Geschäftspartner. Mit zusammengepressten Lippen knipste Ecole das Licht aus, verschloss die schwere Tür hinter sich und zog den Schlüssel ab.


	Für den Bruchteil einer Sekunde spielte er mit dem Gedanken, die Allee hinunterzugehen. An der nächsten Straßenecke, etwa fünfhundert Meter von diesem stillen Ort entfernt, stand bereits das erste Bistro. Vielleicht hatte Gudeau es sich dort gemütlich gemacht. Vielleicht aber war er auch schon angesäuselt gewesen, noch bevor er den Sarg fertig machte. Egal wie es auch gewesen sein mochte: er hatte kein Interesse daran, Gudeau jetzt in den Bistros und Kneipen der näheren Umgebung zu suchen.


	Morgen früh im Büro allerdings würde es wohl oder übel zu einem ernsthaften Gespräch kommen ...


	Zu Hause warteten Françoise und Mireille. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Verführerischeren von beiden.


	Es war, als hätte er noch nie zuvor eine Frau im Arm gehalten, wenn er an Mireille dachte. Die Blondine mit dem schulterlangen Haar berauschte seine Sinne.


	Er setzte sich hinter das Steuer seines Wagens, nachdem er festgestellt hatte, dass Maurice Gudeau sein Auto ordnungsgemäß abgeschlossen hatte. Ein kaum merkliches Lächeln stahl sich plötzlich auf Ecoles Lippen.


	Die Nacht mit Mireille würde ihm gehören. Die Schwierigkeit bestand jetzt nur noch darin, Françoise auf eine charmante Art loszuwerden.


	Aber er hatte bereits eine Idee ...


	 


	●


	 


	Sie nahm wie stets die Linie 9 der Metro, um nach Hause zu kommen.


	Michele Claudette trug die prallgefüllte Reisetasche mit dem schwarzroten Schottenmuster in der Linken.


	Um diese späte Stunde befand sich kaum noch ein Passagier auf dem Bahnsteig der Haltestelle in der Rue de Passy. Auch das war sie gewohnt. Sie kam oft hierher. Mindestens zweimal im Monat. Eine alte alleinstehende Tante wohnte hier in der Rue de Passy. Sie selbst wohnte fast am entgegengesetzten Ende von Paris, in der Gegend vom Pte. de Montreuil. Sie würde dort etwa heute Nacht um 1.15 Uhr eintreffen.


	Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust der grazilen Michele. Der graugrüne Zug kam angefahren. Sein Rauschen erfüllte den unterirdischen Tunnel.


	Michele stieg ein. Sie ging durch den schmalen Gang und nahm in einem Abteil Platz. Niemand sonst schien sich in diesem Wagen zu befinden. Mit dem Fuß schob sie die Reisetasche unter die Sitzbank, die sich ihr gegenüber befand.


	Sekunden später rauschte der Zug davon. Wie Schemen huschten die dunklen Wände des Tunnels an ihr vorbei.


	Sie blätterte gelangweilt in einer Illustrierten und studierte eingehend eine Reklame für neuartige Damenslips, in der die Kreationen eines führenden amerikanischen Herstellers angepriesen wurden, der sich anschickte, auch den europäischen Markt zu erobern. Auf einem überdimensionalen Diwan lag eine halbnackte, gutaussehende junge Frau, die nur mit einem dieser modernen, reizvollen Dessous bekleidet war. EY war ein Slip, der in der Mitte einen Einsatz aus feinster Spitze trug. Dieser Einsatz fiel offensichtlich ins Auge.


	Michele blätterte weiter.


	Zwei Stationen später kam ein älterer Mann, der fast die gleiche Reisetasche wie sie trug, zu ihr ins Abteil.


	Auf der Schwelle erschrak er offensichtlich, da schon jemand im Abteil saß. Er war so in Gedanken versunken, dass er durch den Eingang stolperte. Er war verwirrt. Ein älterer Mann, den Hut ein wenig in die Stirn gedrückt.


	Graue Haare geigten sich unter dem Hutrand.


	»Guten Abend«, murmelte der Fremde.


	»Guten Abend«, entgegnete Michele Claudette. Sie hob den Blick und sah, wie der alte Herr seine Tasche achtlos unter die Sitzbank schob. Für den Bruchteil eines Augenblicks kam es ihr vor, als ob der neue Fahrgast am liebsten wieder umkehren und in ein anderes Abteil gehen würde.


	Michele Claudettes Lippen verzogen sich kaum merklich. Alte Leute waren manchmal seltsam, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber.


	Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Auch der Alte ihr gegenüber rückte ganz an das Fenster.


	Der Zug stand an der Station Trocadero.


	Später sollte Michele Claudette noch einmal daran erinnert werden ...


	Der seltsame Reisegast nahm weder den Hut ab noch entledigte er sich seines Mantels. Offenbar hatte er die Absicht, an der nächsten oder übernächsten Station wieder auszusteigen.


	Während Michele in der Illustrierten blätterte, wurde ihr bewusst, dass der Alte sie immer wieder aus den Augenwinkeln heraus musterte.


	Als sie schließlich den Blick hob und seinen Augen begegnete, erschauerte sie. Er hatte kalte, sezierende Augen, und sie fühlte sich mit einem Mal unsicher in der Nähe dieses Mannes.


	Unwillkürlich rückte sie ein wenig von ihm ab. Michele konnte sich selbst nicht erklären, was sie plötzlich so unsicher machte und irritierte. Es war die Nähe dieses Fremden, es waren seine Augen! Plötzlich lächelte er. Aber seine Augen lächelten nicht mit.


	»Fahren Sie diese Strecke öfter?«, fragte er leise. Er lehnte sich zurück.


	Seine Stimme klang dunkel, nicht einmal unangenehm.


	Sie wollte schon lügen, aber sie brachte es nicht fertig.


	»O ja, sehr oft«, kam es über ihre Lippen. Sie antwortete ganz mechanisch.


	»Mindestens zweimal im Monat.«


	»Und immer so spät?«


	»Immer so spät, ja.«


	Er schüttelte den Kopf. »Die Zusteigestationen in der Metro machen um diese Zeit einen so verlassenen Eindruck. Fürchten Sie sich nicht?«


	»Warum sollte ich mich fürchten?« Er zuckte die Achseln. »So ganz ohne Begleitung. Haben Sie keinen Freund, der Sie nach Hause bringt?«


	Sie kniff die Augen zusammen. Sie war empört über diese Frage, aber seltsamerweise brachte sie es nicht fertig, ihm die passende Antwort auf diese unverschämte Frage zu geben.


	Etwas hielt sie davon ab. Sie versuchte erneut zu lächeln. Aber es gelang ihr nicht so recht. Ja, sie fürchtete sich mit einem Mal! So ganz sicher fühlte sie sich nicht mehr. Unbewusst warf sie einen Blick hinaus auf den Gang und lauschte auf etwaige Geräusche in den angrenzenden Abteilen. Aber alles war ruhig. Offenbar waren sie die beiden einzigen Fahrgäste, zumindest in diesem Wagen.


	Sie sehnte sich plötzlich danach, dass der Kontrolleur aufkreuzen möge. Aber bei den zahlreichen Fahrten, die sie schon mit der Metro gemacht hatte, war um diese späte Stunde noch nie ein Kontrolleur aufgetaucht.


	Das Gespräch wurde genauso abrupt abgebrochen, wie es begonnen hatte.


	Der merkwürdige Alte blickte minutenlang aus dem Fenster.


	Michele Claudette beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht war meistens im Schatten. Sie konnte schlecht schätzen, wie alt ihr Gegenüber etwa sein mochte.


	Der Alte fuhr drei Stationen. Dann griff er unter die Sitzbank, zog die Reisetasche hervor und ging zum Ausstieg.


	Die Linie 9 hielt in diesem Augenblick unter den Champs-Élysées.


	Mit einem dumpf dahingemurmelten Gute Nacht und schöne Weiterfahrt verabschiedete sich der Mann. Er lüftete aber nicht den Hut.


	Als der Zug anfuhr, sah Michele Claudette aus dem Fenster, dass der Alte die breiten Treppen hochstieg und dann den Gang benutzte, der zur Kreuzung führte, an der die Linie 1 verkehrte. Von dort aus konnte er entweder nach Neuilly oder Viencennes weiterfahren.


	Die grazile Französin atmete auf. Sie fühlte sich jetzt, allein, wieder bedeutend wohler.


	Als der Zug anfuhr, griff sie mechanisch nach einem anderen Magazin und vergaß die Episode.


	Doch sie sollte nicht zu Ende sein.


	Unter dem Sitz, ihr gegenüber, stand eine Reisetasche. Es war die des merkwürdigen Alten. In der Eile hatte er sie mit der von Michele Claudette verwechselt.


	Die junge Französin ahnte davon noch nichts ...


	 


	●


	 


	Jean Ecole hatte es fertiggebracht, mit seiner Heiterkeit und seinen Scherzen den Abend zu retten. Man trank Champagner, hörte sich Schallplatten an, tanzte und ging zwischendurch hinaus auf den Balkon und schnappte frische Luft.


	Ecole hatte versprochen, dass sein Freund Maurice noch käme. Es sei da unerwartet etwas dazwischengekommen. Gegen Mitternacht würde Gudeau eintreffen. In der Zwischenzeit hätte er, Ecole, die keineswegs unangenehme Aufgabe, sich um beide Damen zu kümmern.


	Er entledigte sich dieser Aufgabe mit Bravour.


	Einmal tanzte er mit Mireille, einmal mit Françoise. Dabei trieb er auch ständig und unbemerkt seinen Plan voran. Er sorgte dafür, dass Françoise mehr trank als Mireille, und er ging auch öfter mit ihr an die Bar um zwischendurch einen Kurzen einzuschenken. Das tat er mit Mireille nicht. Und es war, als ob die Blondine dieses stillschweigende Spiel mitspielte. Die Blicke, die sie miteinander wechselten, sprachen für sich. Es bedurfte nicht mehr vieler Worte.


	Mireille beobachtete Françoise und Jean Ecole vom Balkon her. Françoise hatte schon Mühe auf den Beinen zu stehen. Sie fiel Jean um den Hals. Er schleppte sie hinaus auf den Balkon und setzte sie kurz entschlossen auf die bequeme Liege.


	Françoise seufzte: »Ich fühle mich herrlich ... Jean ...«, murmelte sie. Ihre Stimme hatte nicht mehr den festen Klang. Die junge dunkelhaarige Französin breitete die Arme aus und lehnte sich zurück. »Du tanzt wunderbar – ich – ich glaube, dass ich erst ein wenig ausruhen muss, Cheri – nachher, wenn Maurice kommt – dann bin ich nicht mehr fähig, auf den Beinen zu stehen. Und ich habe ihm doch auch versprochen, mit ihm zu tanzen – ich glaube, Cheri ...« Sie lachte leise vor sich hin, und Jean und Mireille stimmten in dieses Lachen mit ein.
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